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Sir. 45 1093

grilmmuftf ittib SKuftffilm
©s mar einmal, ba ging man ins Sîintop. Sunfel mar's unb

mäusdjenftiE. Sann begann her 23orführungsapparat geräufcß»
üoII 3U frfmattern. 23orne auf her ßeinroanh fpiefte fid) bas
giimmerbrama ab, bänberingenb ober übermütig, je nacb hem.
Der Sprecher ftanb auf einer ßeiter unb erflärte bie Spielhanb»
tun«. "Später, als hie ERenfcfjen flüger unb hie „fprechenben
©ebärben" her gilmhelben ausgeprägter murhen, ha oerfchroanb
her Sprecher unh bie Stifte mar beinahe ooEfornmen. ERan

meinte fogar ben Stegen raufchen 3U hören, — benn eigen»
artigermeife regnete es in ben gilmen auch bei ftrabfenbem
ffietter. Ilm bie beängftigenbe Stifle ju beheben unb hie Eßir»

fung her Sifme su fteigern, mürbe (1910) has Sinoperfonal um
©eitere 3taei bis hrei ERann perftärft, bie, in einer 23erfenfung
ober hinter einem SBorhang, bas Orthefter uortäufthten. ERit her
3eit gemahnte man fid) an has fentimentale EBeinen her 23iofine
ober an bas SonnerroEen bes Sfaoiers unb oermißte biefen
ffitfd) in Steinfuftur erft, menn ihre Sßermittler effen gegangen
©aren. — Eimerifa unb Seutfchlartb mürben 3U ESafmbrechern,
hie hem gitm in jahrsefmtefanger Elrbeit ben EBeg jur ERufif
ebneten. Schon 1889 lüfte ©öifon praftifch has problem her
methanifchen Übertragung oon ERufif unb um has 3ahr 1896
tonnte man in fßerlin febenbe 58ifber feben mit fBhonograpben»
mufif. Dorf) hiefe 21nfänge tonnten nod) gan3e 3roan3ig 3ahre
nicht in Slonfurrens treten mit ben SfinofapeEen. ©roßftäbte
feifteten fid) große Orchefter, bie subem sroifchen sroei gitmen
auf ber ESühne fon3ertierten, mie bies auch heute oerein3eft
noch her gaE ift. Sas oerfügbare ^Repertoire tonnte folchen
©nfembfes jeboch nicht genügen, roas erftmats 3ur Schaffung
einer fÇifmmufif führte, hie fid) nicht nur hem ftummen gilm
anpaßte, fonbern auch inhaltlich mitbeftimmenb mürbe burch bie
innere Übereinftimmung non Son unb SSitb. EBer erinnert ficf)

an hie Elibefungen=$ilme? Ober 1922 an „ERetropolis"? Ober
an „23ig ESarabe", ber ein ganses 3ahr in ßonbon im fetben
Sinotheater tief? 2tfs biEiger ©rfaß für bie ERufiffapeEen ent»
©icfelte fid) haneben in Sturmeseife hie Sinoorgef, bas ©in»
mannorchefter, ein häuchlerifches ERittetbing sroifchen Orcheftrion
unb 3tehhormonifa, has fid) in .feiner äußerlichen Üeberhebung
unb roeinfetigen Sinnlichteit mohtfühfte. Sorf) hamit mar es
halb uorbei, als fich um hie 3tthre 1928—30 her Sonfifm praf=
tifch einführte, ber auch eine ftataftropbe für bie Sino=Orchefter
heraufbefchroor. Sie gleichseitige EBiebergabe oon EMlb unb Son
mar oerroirflicht, hauptfächlirf) burch bie ©ntroidlung her fRahto»
technif, hie eine genügenbe ßautftärfe prohusierte unb mit her
Seit auch bie ftörenhen SEangoerserrumgen befeitigte. — Schaff»
platten, mie fie ju SSeginn oerroenbet mürben, erfchmerten bie
Snnchronifierung erheblich. Eluf hiefes Maheftonoerfahren folg»
ten hie Sonaufitahmen auf Stahfbanb, toorauf im heutigen
Sichttonoerfahren eine befriebigenbe ßöfung gefunben mürbe,
hier merben bie Söne im ERifropbon in efettrifche Schroingun»
gen unb hiefe fRbotbmen in roechfelmbe Schroärsungen oer»
©unbelt, bie feitfid) auf bem 23ilbftreifen mitfopiert merben.
Sürth Surürfoerroanöfung mirb im Sino roieber Son probu3iert,
oerftärtt unb auf bie hinter her ESrojeftionsroanb montierten
Sautfprecher übertragen. —

©in 23ergteich mit Oper unb Operette brängt fich auf. Ser
œefentliche llnterfchieb liegt roeniger in her 23erfrf)iebenbeit her
Übertragungsmittef, als im Umftanh, baß bie Oper ariftofrati»
fchen ©harafters ift, mährenh her Silm eher eine hemofratifche
Aufgabe erfüEt, ba er burch feine 33oIfstümficbfeit hem ©e»
fchmatf einer breiten ERaffe entfpricht. Sie mechanifche 23ermitt=
tun« oon ERufif mirb oft belächelt, hoch gans su unrecht. EBenn
bie Sifmmufil Echtheit unb fünftlerifche Qualität befifet unb ihre
wefenseigene fform has Sifmbitb mitbeftimmt, hann hinterläßt
bie 2Biebergabe, obmohl fie medjanifch ift, unbebingt einen tie»
fen, bleibenben ©inbrud, mie hies nur Stunfttoerfe oermöigen.

Ser SonfEm fteht auf einer inbuftrieffen, prioatmirtfchaftlichen
23robuftionsbafis. Sie Kufturoerantmortung bei ber Sonfilm»
arbeit liegt aber nicht ein3ig beim 23robu3enten. Sßeshalb mer»
ben immer noch neroenaufpeitfchenhe 2ßitb=2Befter unh Srimi»
nalfitme ge3eigt? SBeshalb finb oielen Seutfchfprachigen hie
fcbmal3igen „2ßeanerfilme" oerleihet? Sßeshalb pfropft man ben
einbrucfsooEften ßanbfchaftsbilbern irgenh eine fpmphonifche
ERufi! auf? 2Bohf nur, roeif her oberflächliche, oergnügungs»
hungrige Sincbefucher burch hie Machfrage bie ißrohultion mehr
ober minber fetber beeinflußt. 3eber oerantmortungsbemußte
gifmprchu3ent hat baher hie Pflicht, hier mirffam in bie ©r=
3iehung bes 23ubfifums einsugreifen. — Ilm nicht nur ein 2tb=

Elatfch oon Oper, Operette, Eleoue ober Schaufpiel 3U fein, be=

barf es eben einer filmgemäßen Slunft, eines arteigenen ERufil-
fitms. llnfer ßanhsmann Slrthur ßonegger hat beifpiefsroeife
ein außergeroöhnliches ©efchid, Silmmufi! ju probu3ieren, bie
empfinbungsgemäß mit hem gilmbifb organifd) oermachfen ift.
©in ©igenbereid) hat fich her tönenbe gitm bereits in ben San3=
filmen gefchaffen, ha bie Stmtbefe oon San3 unb ERufif an fich
fchon einen fünftferifchen ©inbrucf oerfpricht. 3m ©egenfaß 3U
benjenigen ffifmen, hie fich bas mufifafifche ©emanb finnfos
umhängen, gibt es aber auch ERufiffitme, bei henen beihes, fBifb
unb Son, üoEfommen oon einanber abhängig unb auf einanber
abgeftimmt finb. Sies trifft bei Sridtonfilmen su. EBalt Sifnep,
ber 23ater her ERidi)»ERoufe, gab feinen Sierchen 3eidmerifch
bie äußere Sorm; febenbig unb mefenhaft mürben fie aber erft
burcb hen Son. Somit mar er bem SBegriff ERufiffilm näher»
gerüdt. 3n unferen Sagen bes nadten Eteafismus, bes mörberi»
fchen ERaterialismus, flieht her ERenfcf) suhem hoppelt gern unb
leicht, ber junge ERenfcf) befonbers, in hie ©efifbe her fßbantafie
unb Elomantif, ins ERärchenfanb geträumten Erlebens, — 3üge,
bie in jebem ERenfchen fchlummern unh beim einen früher, beim
anbern fpäter heroorbrängen. Ser Srud bes SIEtags oerjagt bie
ßersen heute noch fiel mehr in bie hämmernben SSälber bes
llnmirflichen. 2ßaft Sifnep gibt uns unfer Sfinberfanb mieber,
läßt unfere 23hantafie 23odfprünge machen unb unfere fiebften
ERärchen mieberauferftehen. Ser „<5chneemittchen"=gitm mar
ein aSerfuch, 3toar pfpchologifch oerfehlt unb farbtechnifch unooE»
fommen, aber megbereitenb. „E3inocchio" oerfolgte bie gfeich'e
SRicbtung, hoch ftreifte biefer ge3eid)nete garbentonfifm nie ben

3arten ftauch her reinen finhlichen iRhantafie ab. Künftlerifch
mar er haher oiel höher einsufchäßen.

SSisher bebiente fich ber Seichner EBalt Sifnep her Sifm»
mufif, um feine ©eiftesfinber jum flehen 3U ermeden. Samit
gab er fich feboch nicht sufrieben. Sas 23ubfifum oerlangt immer
nach etmas Eleuem, ©rftmaligem. llnb mie oft läuft man bann
©efafjr, über ein gegebenes ERaß binaussufcßießen in bas ®e=

biet bes SBi-berfinnigen, EBefensfremhen, in einen überfteigerten,
geiftigen ßeerfauf. EBaft Sifnep magte es, oom Elfuftifchen aus»
sugehen unh parade! ba3u bas EîifueEe 3U geftalten. Siefem
furrealiftifchen Äünftfer foEte es gfüden, ERufi! optifch gleich»
mertig harsutun, momit er hem ffifm erft hie eigentlichen, fünft»
ferifchen ERögEchfeiten erfchloß. Elatürfich nüßte er aEe ©r=

rungenfchaften ber gifmtechni! aus, um bas angeftrebte Siel
eines fünftferifch in fich abgefchfoffenen ERufiffifms su erreichen.
Ser garbenfilm, oon bem man fich bei feinem ©rfcheinen EBun»
ber oerfprach, hat bis heute ben Schmar3=EBeiß=gifm nicht oer»
brängen fönnen, mit roenigen Elusnahmen, mie beifpiefsroeife
gerabe beim geseicbneten Sonfilm.

©s ift hier nicht beabfichtigt, an EBaft Sifneps neuftem 3ilm
„Santafia" Äritif su üben, bie Sages3eitungen aEer ©täbte
haben bies bereits sur ©enüge getan, ^auptfache ift, EBefen unh
ESert hiefes Silmes su erfaffen. 23orerft fei feftgefteEt, haß aEe

technifchen problème ooEenbet geföft mürben. Son unb Sorben

©dltuß auf Seite 1096

Nr, 45 1093

Filmmusik und Musikfilm
Es war einmal, da ging man ins Kintop, Dunkel war's und

mäuschenstill. Dann begann der Vorführungsapparat geräufch-
voll zu schnattern. Vorne auf der Leinwand spielte sich das
Flimmerdrama ab, Händeringend oder übermütig, se nach dem.
Der Sprecher stand auf einer Leiter und erklärte die Spielhand-
lung. Später, als die Menschen klüger und die „sprechenden
Gebärden" der Filmhelden ausgeprägter wurden, da verschwand
her Sprecher und die Stille war beinahe vollkommen. Man
meinte sogar den Regen rauschen zu hören, — denn eigen-
artigerweise regnete es in den Filmen auch bei strahlendem
Wetter. Um die beängstigende Stille zu beheben und die Wir-
kung der Filme zu steigern, wurde (1910) das Kinopersonal um
weitere zwei bis drei Mann verstärkt, die, in einer Versenkung
oder hinter einem Vorhang, das Orchester vortäuschten. Mit der
Zeit gewöhnte man sich an das sentimentale Weinen der Violine
oder an das Donnerrollen des Klaviers und vermißte diesen
Kitsch in Reinkultur erst, wenn ihre Vermittler essen gegangen
waren, — Amerika und Deutschland wurden zu Bahnbrechern,
die dem Film in jahrzehntelanger Arbeit den Weg zur Musik
ebneten. Schon 1889 löste Edison praktisch das Problem der
mechanischen Übertragung von Musik und um das Jahr 1896
konnte man in Berlin lebende Bilder sehen mit Phonographen-
musik. Doch diese Anfänge konnten noch ganze zwanzig Jahre
nicht in Konkurrenz treten mit den Kinokapellen, Großstädte
leisteten sich große Orchester, die zudem zwischen zwei Filmen
auf der Bühne konzertierten, wie dies auch heute vereinzelt
noch der Fall ist. Das verfügbare Repertoire konnte solchen
Ensembles jedoch nicht genügen, was erstmals zur Schaffung
einer Filmmusik führte, die sich nicht nur dem stummen Film
anpaßte, sondern auch inhaltlich mitbestimmend wurde durch die
innere Übereinstimmung von Ton und Bild, Wer erinnert sich

an die Nibelungen-Filme? Oder 1922 an „Metropolis"? Oder
an „Big Parade", der ein ganzes Jahr in London im selben
Kinotheater lief? Als billiger Ersatz für die Musikkapellen ent-
wickelte sich daneben in Sturmeseile die Kinoorgel, das Ein-
mannorchester, ein häuchlerisches Mittelding zwischen Orchestrion
und Ziehharmonika, das sich in.seiner äußerlichen üeberhebung
und weinseligen Sinnlichkeit wohlfühlte. Doch damit war es
bald vorbei, als sich um die Jahre 1928—30 der Tonfilm prak-
tisch einführte, der auch eine Katastrophe für die Kino-Orchester
herausbeschwor. Die gleichzeitige Wiedergabe von Bild und Ton
war verwirklicht, hauptsächlich durch die Entwicklung der Radio-
technik, die eine genügende Lautstärke produzierte und mit der
Zeit auch die störenden Klangverzerrungen beseitigte. — Schall-
platten, wie sie zu Beginn verwendet wurden, erschwerten die
Synchronisierung erheblich. Auf dieses Nadeltonverfahren folg-
ten die Tonaufnahmen auf Stahlband, worauf im heutigen
Lichttonverfahren eine befriedigende Lösung gefunden wurde.
Hier werden die Töne im Mikrophon in elektrische Schwingun-
gen und diese Rhythmen in wechselnde Schwärzungen ver-
wandelt, die seitlich auf dem Bildstreifen mitkopiert werden.
Durch Zurückverwandlung wird im Kino wieder Ton produziert,
verstärkt und auf die hinter der Projektionswand montierten
Lautsprecher übertragen. —

Ein Vergleich mit Oper und Operette drängt sich auf. Der
wesentliche Unterschied liegt weniger in der Verschiedenheit der
Übertragungsmittel, als im Umstand, daß die Oper aristokrati-
scheu Charakters ist, während der Film eher eine demokratische
Aufgabe erfüllt, da er durch seine Volkstümlichkeit dem Ge-
schmack einer breiten Masse entspricht. Die mechanische Vermitt-
lung von Musik wird oft belächelt, doch ganz zu unrecht. Wenn
die Filmmusik Echtheit und künstlerische Qualität besitzt und ihre
wesenseigene Form das Filmbild mitbestimmt, dann hinterläßt
die Wiedergabe, obwohl sie mechanisch ist, unbedingt einen tie-
fen, bleibenden Eindruck, wie dies nur Kunstwerke vermögen.

Der Tonfilm steht auf einer industriellen, prioatwirtschaftlichen
Produktionsbasis, Die Kulturverantwortung bei der Tonfilm-
arbeit liegt aber nicht einzig beim Produzenten. Weshalb wer-
den immer noch neroenaufpeitschende Wild-Wester und Krimi-
nalfilme gezeigt? Weshalb sind vielen Deutschsprachigen die
schmalzigen „Weanerfilme" verleidet? Weshalb pfropft man den
eindrucksvollsten Landschaftsbildern irgend eine symphonische
Musik auf? Wohl nur, weil der oberflächliche, vergnügungs-
hungrige Kinobesucher durch die Nachfrage die Produktion mehr
oder minder selber beeinflußt. Jeder verantwortungsbewußte
Filmproduzent hat daher die Pflicht, hier wirksam in die Er-
Ziehung des Publikums einzugreifen. — Um nicht nur ein Ab-
klatsch von Oper, Operette, Revue oder Schauspiel zu sein, be-
darf es eben einer filmgemäßen Kunst, eines arteigenen Musik-
films. Unser Landsmann Arthur Honegger hat beispielsweise
ein außergewöhnliches Geschick, Filmmusik zu produzieren, die
empfindungsgemäß mit dem Filmbild organisch verwachsen ist.
Ein Eigenbereich hat sich der tönende Film bereits in den Tanz-
filmen geschaffen, da die Synthese von Tanz und Musik an sich

schon einen künstlerischen Eindruck verspricht. Im Gegensatz zu
denjenigen Filmen, die sich das musikalische Gewand sinnlos
umhängen, gibt es aber auch Musikfilme, bei denen beides, Bild
und Ton, vollkommen von einander abhängig und auf einander
abgestimmt sind. Dies trifft bei Tricktonfilmen zu. Walt Disney,
der Vater der Micky-Mouse, gab seinen Tierchen zeichnerisch
die äußere Form; lebendig und wesenhaft wurden sie aber erst
durch den Ton, Damit war er dem Begriff Musikfilm näher-
gerückt. In unseren Tagen des nackten Realismus, des mörderi-
scheu Materialismus, flieht der Mensch zudem doppelt gern und
leicht, der junge Mensch besonders, in die Gefilde der Phantasie
und Romantik, ins Märchenland geträumten Erlebens, — Züge,
die in jedem Menschen schlummern und beim einen früher, beim
andern später hervordrängen. Der Druck des Alltags verjagt die
Herzen heute noch viel mehr in die dämmernden Wälder des
Unwirklichen, Walt Disney gibt uns unser Kinderland wieder,
läßt unsere Phantasie Bocksprünge machen und unsere liebsten
Märchen wiederauferstehen. Der „Schneewittchen"-Film war
ein Versuch, zwar psychologisch verfehlt und farbtechnisch unvoll-
kommen, aber wegbereitend, „Pinocchio" verfolgte die gleiche
Richtung, doch streifte dieser gezeichnete Farbentonfilm nie den

zarten Hauch der reinen kindlichen Phantasie ab. Künstlerisch
war er daher viel höher einzuschätzen.

Bisher bediente sich der Zeichner Walt Disney der Film-
musik, um seine Geisteskinder zum Leben zu erwecken. Damit
gab er sich jedoch nicht zufrieden. Das Publikum verlangt immer
nach etwas Neuem, Erstmaligem, Und wie oft läuft man dann
Gefahr, über ein gegebenes Maß hinauszuschießen in das Ge-
biet des Widersinnigen, Wesensfremden, in einen übersteigerten,
geistigen Leerlauf, Walt Disney wagte es, vom Akustischen aus-
zugehen und parallel dazu das Visuelle zu gestalten. Diesem
surrealistischen Künstler sollte es glücken, Musik optisch gleich-
wertig darzutun, womit er dem Film erst die eigentlichen, künft-
lerischen Möglichkeiten erschloß. Natürlich nützte er alle Er-
rungenschaften der Filmtechnik aus, um das angestrebte Ziel
eines künstlerisch in sich abgeschlossenen Musikfilms zu erreichen.
Der Farbenfilm, von dem man sich bei seinem Erscheinen Wun-
der versprach, hat bis heute den Schwarz-Weiß-Film nicht ver-
drängen können, mit wenigen Ausnahmen, wie beispielsweise
gerade beim gezeichneten Tonfilm.

Es ist hier nicht beabsichtigt, an Walt Disneys neustem Film
„Fantasia" Kritik zu üben, die Tageszeitungen aller Städte
haben dies bereits zur Genüge getan, Hauptsache ist, Wesen und
Wert dieses Filmes zu erfassen. Vorerst sei festgestellt, daß alle
technischen Probleme vollendet gelöst wurden, Ton und Farben
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